Klage. 


5 giebt Leiden, die im Stillen nagen 
Handel kühnſten Dulders ſtarker Kraft, 
Und eln ſoll er, kämpfen, wagen 
Unter icht über feigen Undank klagen 

* dem des Bogens Senn erſchlappt! 
uber ach, er bleibt ein Menſch hienieden 
Was ſeinen Adern ſchleicht der Tod. 
Kla iſt Sterblichen beſchieden? 
De gen uͤber den entfloh'nen Frieden, 
n die Hoffnung uns fo freundlich bot! 


Giese Wel, fie schlecht im breiten Göleſe 
ie nend ihren alten Schneckengang. 
1 and aͤndert ihre Weiſe, 
l dem raſchen Juͤngling und dem Greiſe 
er ſich uͤber'n Schlendrian nie ſchwang! 


„So war's ſonſt, fo ſoll es kuͤnftig blei⸗ 
Iſt . ben!“ 
der Wahlſpruch in der Traͤgheit Mund. 
as nuͤtzt auch das Vorwaͤrtstreiben 
Dach dem Beſſern? Laßt's beim Alten bleiben, 
as giebt Ruhe und erhält geſund! 


Waldenburg, den 4. Juli. 


1844. 


Die Wolfsgrube. 
(Fortſetzung.) 

Fiedellieb erhob jetzt das gramſchwere Haupt, 
und ſagte mit einem Strahl von Heiterkeit: 
„Habt Dank, Nachbarin, für die tröſtlichen 
Worte, die mein Kind wenigſtens vom böſen 
Einverſtändniſſe mit ihrem Räuber freiſprechen. 
Denn fo verdorben iſt fie nicht, daß ihre Todes— 
angſt bloße Grimaſſe geweſen wäre. Ich habe 
in dieſer Nacht mit Entſetzen erfahren müſſen, 
was Todesangſt iſt, ſo werthlos mir das Leben 
auch oft geſchienen, und ich kann Veronica's 
junges lebenswarmes Herz nicht verdammen, 
daß es lieber auf Rettung hoffte und nachgab, 
als trotzig den Tod heraus forderte, ſelbſt wenn 
ſie zuletzt noch die Wahl gehabt hätte. Habt 
nochmals Dank, Lätitia; Ihr habt zu dem 
Gifte Eurer Nachricht auch einen Balſam ge⸗ 
miſcht. Vergeßt das kurze, herbe Leid in 
meinem Hauſe, und denkt, daß das meine 
länger dauern wird. Wo ich Euch übrigens dienen 
kann, geſchieht es mit Freuden, wie Ihr wißt. “, 
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„Ja, ja, ich weiß es, Nachbar, und ich 
bin Euch ſchon gar verſchuldet,“ entgegnete 
zufrieden die Alte. — „Beruhigt Ihr Euch 
nur. Auf dem Haupte des Gerechten iſt jedes 
Haar gezählt, und der Herr, der Hort der 
Unſchuld, wird die Dirne nicht zu Schanden 
werden laſſen; meine alten Glieder aber, denk' 
ich, werden Schreck und Mißhandlungen wohl 
verwinden.“ 

Sie ſchlich hinweg. Fiedellieb trug wan⸗ 
kend ein Frühſtück von Brod, Schinken und 
Branntwein auf, und nur wenig genießend, 
berathſchlagten die Jäger dabei, was zunächſt 
zu thun ſei, um Gangolſ's holden Raub wieder 
abzujagen, und zugleich mit der Entdeckung 
des verbrecheriſchen Neſts dem Staate einen 
Dienſt zu erweiſen. 5 

„Ich bin der Meinung, wir reiten Beide 
ſtracks nach Schweidnitz, um von der Gewalt— 
that Anzeige zu machen.“ ſprach der Oberförſter. 
— „Dort erfahren wir genau, ob man wir: 
lich einen der Schurken im Garne hat, und 
durch ſein Geſtändniß das Neſt bereits kennt. 
Wäre dieß nicht, ſo bitten wir um ein Mi⸗ 
litairkommando, um auf die Füchſe im ganzen 
Gebirge eine durchgreifende Jagd anzuſtellen, 
denn es würde zu lange dauern, alle unſere 
Jäger dazu aufzubieten, und vielleicht wären ſie 
doch nicht hinreichend. Jedenfalls aber wird 
unſere Etzählung den Maßregeln der Behörde 
raſchere Beine machen, ſie mögen ſein, welche 
ſie wollen.“ 

„So ſei es, Herr Oberförſter,“ — fagte 
Robert, — „und ich dank' Euch für's erſte 
Euren Eifer für dieſes Hauses heiligſte Ange⸗ 
legenheit, die auch jetzt die meine geworden.“ 

„Schon gut; ſo etwas verlohnt ſich ſchon 
der Mühe, beſonders da ich und der Staat 
auch unſer Intereſſe dabei haben,“ entgegnete 
der Oberförſter. — „Erſt aber muß ich noch 
heim, um die nöthigen Beſehle zu geben. In 


zwei Stunden denk' ich jedoch wieder hier zu 
ſein, und bis dahin verſchafft Euch ein gutes 
Pferd, Herr Förſter, und richtet Euch darauf 
ein, daß wir ungeſäumt abreiten.“ 

Nach dieſen Worten warf er die Büͤchſe 
über die Schulter, richtete einen mitleidigen 
Blick auf das bleiche Geſicht und die zuſammen 
gedrückte Geſtalt des Geigers, und ſagte, ihm 
die Hand reichend: „Bei allen Wölfen der Erde, 
Deine Situation in der Grube war kein Spaß. 
Die Todesangſt einer halben Nacht und der 
abkühlende Morgenwind auf Deinem dürftigen 
Schulrocke möchten wohl auch einer ſtärkern 
Natur als der Deinigen nicht ſonderlich be— 
kommen; und dazu kommt nun noch das Un⸗ 
glück wegen Veronica; ich bin ernſtlich um 
Dich beſorgt, alter Freund. Indeß ſuche mit 
aller männlichen Faſſung wenigſtens die nach⸗ 
theiligen Folgen Deiner Gemüthsbewegung für 
den Körper abzuleiten, ich bitte Dich. Denke, 
daß Alles wahrſcheinlich noch ſehr gut werden 
wird, und laß Dir vom Dorfbader eine Ader 
ſchlagen. Nun alfo Gott befohlen. In zwei 
Stunden bin ich wieder hier.“ 

Damit ging er, und Fiedellieb und der 
Förſter riefen ihm ein Lebewohl nach. — Der 
Letztere ſah ſich alsbald nach einem weiblichen 
Beiſtande für den Kranken im Dorfe um, und 
ſchickte nach dem Bader. Der Hippokrates 
von Tannhauſen trat nach einer Viertelſtunde, 
ſeinen Inſtrumenten- und Scheerſack unterm 
Arme, mit wichtigem Geſicht ein, fühlte inſtinkt⸗ 
mäßig Fiedellieb's Puls und ſprach, als er 
den ſonderbaren Kaſus dieſer Nacht ver— 
nommen, viel dummes Zeug von Atomie, 
Agrypnie, zu befürchtender Apoplexi, doch end: 
lich von der unter feinen Händen glorreich zu 
erwartenden Analepſis. Er ließ einige Unzen 
Blut, gab geheimniß voll eine Doſis Cremor⸗ 
tartari, und verordnete die Ruhe und Wärme 
des Bettes. 
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Dahin fühlte auch der Alte ſich magnetiſch 
ee Der Charlatan entfernte ſich, nach⸗ 
zulomme brochen, in einigen Stunden wieder⸗ 
feine ee Robert's richtiger Blick, durch 
e Un adliche Beſorgniß geſchärft, erkannte 
für BUgängtichfeit der Kunſt des Dorfmedicus 
den Geigers immer bedenklichern Zuſtand, 
feht 17 Oberförſter vorausgeſehen. Er be 
den beſten Arzt in Schweidnitz mit 
ehmen, und wünſchte ſehnlichſt die Rück⸗ 
1, des Oberförſters, nachdem er Alles für 
eiſe vorbereitet. 
deſte Indeß ſetzte er ſich an das Bett des Kranken, 
en matter Blick freundlich auf ihm ruhte. 
e Pflege und Geſinnung übten augen⸗ 
einlich eine ſehr wohlthätige Wirkung auf 
Geigers krankes Gemüth. 
„Robert,“ begann er nach einer Weile, 
Mad ausſtreckend, — „Du biſt ein wackrer 
enſch.“ 

„Und haſt Du daran gezweifelt, mein 
zater?“ fragte der Förſter, und ſetzte dann 
Mu: „zwar Du kannteſt mich nicht näher.“ 
„„Ich habe dennoch immer das Beſte von 

Dir gehofft,“ verſicherte der Kranke, und, als 
alte es ihm einen ſchweren Kampf gekoſtet, 
geſtand er nach einer Weile: „Selbſt Deinen 
verhaßten Huſarenpelz habe ich vergeſſen.“ 

„Wie könnte ein Herz wie das Deine blos 

um der Standes willen wahrhaft haſſen? Nein, 
Du ſollſt's mich nicht überreden, rief Robert 
mit edler Wärme. — „Was Du einſt an mir 
gethan, Du barmherziger Samariter, das widers 
legt Deinen bekannten Haß. Und magſt Du 
auch den Soldatenrock wirklich haſſen, ich weiß 
doch, Dein Herz ſchlägt warm, wenn Du 
den Menſchen darunter ſiehſt, beſonders wenn 
er hülflos iſt. Ich habe es ja erfahren, in 
jener fürchterlichen Nacht, als die Kroaten, 
mich den Verſprengten, durch die Donnerauer 
Schlucht verfolgten. Als Du mich leblos und 


meine Wunden ſtrömen ſahſt, bemerkteſt Du 
nicht den verhaßten Dolmann. Du nahmſt 
mich in Dein Haus, und unter Veronica's 
pflegender Hand war ich bald wieder herge⸗ 
ſtellt um für den großen Fritz den ſiegreichen 
Huſarenſäbel von Neuem zu ziehen. Laß Dir 
nun ein braves preußiſches Huſarenherz ver⸗ 
gelten, was Du Edles an ihm gethan, und 
vergiß darüber, wenn Du kannſt, daß ein 
paar Buben, die den Säbel trugen, Dir fo 
tiefe Wunden ſchlugen.“ 

Fiedellieb ſah den jungen Mann mit einem 
weichen, innigen Blick an. So herzlich hatte 
ſeit lange Niemand zu ſeinem an fremder Zu⸗ 
neigung verarmten Herzen geredet, denn auch 
Veronica entfernte ſich ſeit dem Umgange mit 
Gangolf von ihm in ſcheuer Heimlichkeit; und 
es war ihm jetzt, als fühle er in der Liebe 
des künftigen Eidams den erſten Strahl einer 
jungen, warmen Glücksquelle wohlthuend in 
ſeiner Bruſt aufſprudeln. Aber ſchnell ver⸗ 
drängte der Gedanke an Veronica's Schickſal 
die freundliche Regung. 

Und wieder nahm Robert das Wort, und 
ſagte: „Noch ein anderes Gewerbe habe ich 
an Dich, Sebaldus; es iſt mir das heilige 
Vermächtniß eines Todten. Als mein Vater, 
der Kaufmann Ecklof in Reichenbach, ſein Ende 
nahe fühlte, ließ er mich, als den Aelteſten 
feiner Geſchwiſter, an fein Bett rufen, eröff— 
nete mir in wenig Worten den Inhalt des 
Teſtaments, und fagte: „In der höchſten Noth 
meines Lebens rettete mich einſt ein edler Mann, 
mein Nachbar Wangenheim, indem er mir eine 
namhafte Summe vorſchoß. Nach einigen 
Wochen ſah er ſich ſelbſt durch die Treuloſig⸗ 
keit und einen Diebſtahl ſeines Weibes unter 
drängenden Umſtänden um ſeine kaufmänniſche 
Eriftenz gebracht, und Niemand half ihm. 
Ich ging zu ihm, und ſtellte ihm meinen 
Schmerz vor, das Darlehn nicht zurückzahlen 
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zu können, deſſen ihn jetzt die eigne Noth J 6 Reiſemonate zu verwenden. 


ſo bedürftig machte, allein er ſagte: Freund, 
Du haſt ſechs Kinder und nur Deinen Handel; 
ich aber habe Niemanden zu verſorgen, und 
bin ich auch im Augenblicke arm geworden an 
Geld und Liebe, blieb mir nur noch meine 
treue Geige, die mich ſicher durch die Welt 
bringt. Behalte was ich Dir ohne Schuld: 
ſchein vorſtreckte; meine Schulden find ziemlich 
gedeckt, ſollte ſich indeß noch ein kleiner Aus: 
fall ergeben, ſo magſt Du unter dem Scheine 
der Großmuth dafür einſtehen. Ich verſprach 
es, und wir ſchieden unter tiefgefühlten Männer⸗ 
thränen. Wangenheim zog bei tiefer Nacht 
von dannen, und ich habe nie etwas von ihm 
gehört. Wahrſcheinlich erfüllte er meine Ab⸗ 
ſchiedsbitte aus zu weit getriebenem Zartgefühl 
nicht. Auf dem von ihm erborgten Kapital 
aber ruhete mitten in dem Fluch des Krieges 
Gottes Segen. Durch Armeelieferungen gelangte 
ich zu einem anſehnlichen Vermögen, und ich 
ſeufzte in mancher ſchlafloſen Nacht darüber, 
den edlen mittelbaren Urheber meines Glücks 
nicht zu wiſſen, um ihm ſein Darlehn mit 
reichen Zinſen wieder zuzuſtellen, und wenn 
er in Noth wäre, ihm mein Haus und mein 
dankbares brüderliches Herz anzubieten. Auf 
allen meinen Geſchäftsreiſen ſtellte ich vergebens 
die ſorgſältigſten Nachforſchungen nach Wangen⸗ 
heim an, vergebens ließ ich zu verſchiedenen 
Perioden einen Aufruf in die Zeitungen rücken; 
und es drückt mich am Ende meines Lebens 
noch ſchwer, jene tauſend Thaler, das Gut 
des edeln, durch fremde, unerhörte Schuld ver— 
triebenen Mannes, in meinem Eigenthume zu 
ſehen, während er vielleicht Noth leidet, und 
ich ſie ſo freudig zurückerſtatten möchte. Viel⸗ 
leicht biſt Du glücklicher, mein Sohn! Ver⸗ 
ſprich mir, nach meinem Tode noch einmal 
nah und fern nach dem ehemaligen Kaufmann 
Wangenheim zu forſchen, und dazu wenigſtens 


Und ſollteſt 
Du ihn dann finden, fo bring’ ihm meine 
letzten Grüße und meinen herzinnigen Dank, 
indem Du ihm die ſchuldige Summe mit den 
höchſten Zinſen zurückzahlſt.!“ Ich ſagte dem 
Sterbenden unter feuchten Augen die Erfüllung 
zu, als er todt war, ſäumte ich nicht, dem 
heißen Wunſch feines redlichen Herzens nach— 
zukommen. Indeß vergebens waren alle Nach⸗ 
forſchungen nach dem edlen Wangenheim auch 
auf meinen Reiſen. Betrübt kehrte ich end⸗ 
lich zurück, der Gunſt des Zufalls überlaffend, 
was der eifrigſte Wille dem Geheimniß nicht 
abzutrotzen vermochte. Da, nachdem ich das 
Förſteramt übernommen, war ich dennoch glück⸗ 
licher als mein Vater. Indem ich im Begriff 
war, zu Dir zu kommen, um Dich um Ve⸗ 
ronica's Hand zu bitten, erbot ſich der Ober⸗ 
förſter zur Begleitung, und wir brachen früh 
auf, um noch ein paar Stündchen auf dem 
Anſtande zu verweilen. Von dieſem braven 
Manne erfuhr ich nun: Du, mein Vater, 
mein Pfleger in jener harten Kriegsnoth, ſeiſt 
auch der Wohlthäter meines Vaters und unſer 
Aller geworden; denn Du wäreſt der geſuchte 
Wangenheim.“ 

In Fiedellieb's Auge glänzte eine Thräne 
freudiger Rührung. Er ſchlug den Blick auf⸗ 
wärts, und es ſchien, als ob er betete. Der 
Arme hatte in feinem Leben fo viele merk 
thätige Liebe ausgegeben, und verhältnißmäßig 
fo wenig zurück empfangen, daß er auf Nichts 
mehr weniger rechnete als auf ein dankbares 
Herz. Er drückte Roberts Hand ſo innig, 
als feine ſchwachen Kräfte es vermochten, und 
ſagte endlich: „Mich bewegt ein ſchönes Gefühl; 
ein Gefühl, das wohl ein halbes Leben mit 
ſeinen finſtern, zerknirſchenden Erinnerungen auf⸗ 
wiegt.“ 

In dieſem Augenblick hörte man den raſchen 
Trab eines Pferdes, und bald trat der Ober⸗ 
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börſter herein, und mahnte zur Eile. Die 
En nahmen herzlichen Abſchied von 
— aun, empfahlen ihn der Wärterin 
abe die ſich inzwiſchen wieder einge: 
Roſſe Sie ſchwangen ſich dann auf die 
Hausı und die neugierigen Weiber an der 
5 ex ſahen ſie in geſtrecktem Trabe auf 
% ftaße nach Schweidnitz hin durch das 
al reiten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der geſpenſtiſche Bräutigam. 
(Fortſetzung.) 

de Die Nacht brach ein, aber kein Gaſt kam; 
r Baron ſtieg in Verzweiflung vom Thurme 
herab. Das Banket, mit dem man von 
Stunde zu Stunde gezögert hatte, konnte nicht 
nger aufgeſchoben werden. Die Speiſen 
waren übergar, der Koch in Verzweiflung, und 
die kleine Haushaltung ſah einer Beſatzung 
Unlich, die durch Hunger bezwungen war. 
er Baron befahl mit Widerſtreben, daß das 
eſt ohne Beiſein des Gaſtes beginnen ſollte. 
Ales ſaß am Tiſche, und war im Begriffe 
die Mahlzeit zu beginnen, als der Klang eines 
ornes von außen die Ankunft eines Fremden 
verkündete. Ein zweiter lauter Ruf füllete die 
allen des alten Schloſſes mit einem tauſend⸗ 
immigen Echo, und wurde von den Wächtern 
auf den Wällen beantwortet. Der Baron eilte, 
einen künftigen Schwiegerſohn zu empfangen. 
Die Zugbrücke war heruntergelaſſen und 

der Fremde vor dem Thore. Es war ein 
großer, ſchlanker Reiter, der auf einem ſchwar 
zen Pferde ſaß. Sein Geſicht war bleich, 
aber er hatte ein ſtrahlendes ſchärmeriſches Auge, 
und einen Ausdruck von männlicher Schwer 
muth. Der Baron war einigermaßen unge⸗ 
balten, ihn fo einſam und prunklos erſcheinen 
zu ſehen. Seine Würde ſchien ihm dadurch 


gekränkt, und er fühlte ſich geneigt, es als 
einen Mangel ſchuldigen Reſpekts für dieſe 
wichtige Gelegenheit, und die Familie der er 
angehören ſollte anzuſehen. Er beruhigte ſich 
jedoch mit dem Schluſſe, daß wohl jugendliche 
Ungeduld ihn verleitet habe, ſeinem Gefolge 
zuvor zu eilen. | 

Es ſchmerzt mich, ſprach der Fremde, fo 
unzeitig ... Hier unterbrach ihn der Baron mit 
einem Schwalle von Begrüßungen und Höflich⸗ 
keiten; denn, um die Wahrheit zu ſagen, er 
that ſich etwas auf ſeine Artigkeit und Bered⸗ 
ſamkeit zu gut. Der Fremdling verſuchte ein 
oder zwei Mal den Strom ſeiner Worte zu 
unterbrechen, da es aber vergeblich war, neigte 
er das Haupt und ließ ihm freien Lauf. Un⸗ 
terdeſſen hatten ſie den innern Schloßhof er⸗ 
reicht, und da der Baron einen Augenblick 
inne hielt, verſuchte der Fremde wieder zu 
reden, ward aber auf's Neue durch den weib— 
lichen Theil der Familie unterbrochen, der ihm 
die erröthende bebende Braut entgegenführte, 
Entzückt betrachtete er ſie, es ſchien, als ob 
ſeine ganze Seele in dieſem Blicke verſenkt 
ſei und auf der lieblichen Geſtalt ruhe. Eine 
der alten Tanten flüſterte etwas in ihr Ohr; 
ſie verſuchte zu reden; ihr ſchwimmendes, blaues 
Auge hob ſich ſchüchtern empor, überflog ſcheu 
und flüchtig den Fremden, und ſank dann 
wieder zu Boden; die Worte ſtarben auf ihren 
Lippen, aber ihr mildes Lächeln und die Grüb⸗ 
chen ihrer Wangen bewieſen, daß dieſer Blick 
ſie nicht unzufrieden gemacht hatte. Auch war 
es unmöglich, daß ein ſo wohlgebildeter Mann 
einem Mädchen von 18 Jahren, die der Liebe 
und Ehe nicht abgeneigt war, nicht wohlge— 
fallen follte, 

Die ſpäte Stunde, in welcher der Gaſt 
erſchien, ließ zur Unterredung keine Zeit. Der 
Baron entſchied, daß jede beſondere Mittheilung 
auf den andern Morgen verſchoben werden ſollte, 
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und führte zum Gaſtmahle. Es war in ber 
großen Halle des Schloſſes bereitet. Längs 
der Wände hingen die Bilder der tapfern Helden 
des Hauſes Katzenellenbogen, und die Trophäen, 
die ſie im Felde und auf der Jagd errungen 
hatten. Zerſtückte Panzer, zerſplitterte Speere 
und zerriffene Banner waren mit dem Raube 
gepaart, der an den Bewohnern des Waldes 
verübt wurde. Das Gebiß des Wolfes, die 
Hauzähne des Bären grinzten ſchauerlich zwiſchen 
Streitärten und Armbrüſten hervor, und ein 
ungeheures Hirſchgeweihe erhob ſich über dem 
Haupte des Bräutigams. 

Der junge Mann nahm wenig Antheil 
an dem Mahle und der Geſellſchaft. Er koſtete 
kaum die Speiſen und ſchien in der Bewun— 
derung ſeiner reizenden Braut verloren. Er 
flüfterte leiſe mit ihr, denn die Sprache der 
Liebe iſt nie laut; doch wo iſt ein weibliches 
Ohr fo ſtumpf, um nicht die fanfteften Töne 
des Geliebten zu verſtehen? Es lag eine Miſchung 
von Zärtlichkeit und Schmerz in ſeinem Weſen, 
die einen mächtigen Einfluß über das Mädchen 
auszuüben ſchien. Bald erglühend, bald er— 
bleichend, lauſchte fie mit der größten Auf: 
merkſamkeit, antwortete zuweilen erröthend, und 
warf einen verſtohlnen Blick auf fein ſchwär— 
meriſches Auge, wenn dieſes nicht auf ihr ruhte, 
während ein leiſer Seufzer ihr ſtilles Glück 
verrieth. Daß das junge Paar ſich glühend 
liebte, war augenſcheinlich; die Tanten, Ges 
lehrte in den Geheimniſſen des Herzens, erklär 
ten, fie hätten ſich beim erſten Blicke verſtanden. 

Das Feſt ging heiter, oder vielmehr ges 
räuſchlos ſeinen Gang, denn die Gäſte waren 
alle mit dem ſcharfen Hunger geſegnet, der 
bei einer reinen Gebirgsluft, und einem leeren 
Beutel zu finden iſt. Der Baron erzählte 
ſeine beſten und längſten Geſchichten, und hatte 
fie nie fo gut und mit fo großer Wirkung er⸗ 
zählt. Kam etwas Wunderbares vor, ſo waren 


ſeine Zuhörer in Staunen verloren, und miſchte 
ſich ein Spaß in feine Reden, ſo lachten fir 
gerade an der rechten Stelle. Der Baron, 
wie die meiſten großen Männer, war zu vor⸗ 
nehm, um einen andern, als einen abgedroſchenen 
Witz hervorzubringen, doch war dieſer immer 
von einem Glaſe trefflichen Hochheimers ber 
gleitet, und felbft ein dummer Scherz an dem 
eigenen Tiſche, mit einem guten Becher Wein 
vorgeſetzt, iſt unwiderſtehlich. Manches Gute 
wurde von ſchärferem oder ärmeren Witze aus⸗ 
geſprochen, was ſolche oder ähnliche Gelegen⸗ 
heiten herbeiführen; manches ſchelmiſche Wort 
ward in das Ohr einer Dame geraunt, auf 
das fie, mit kaum unterdrückte Gelächter horchte, 
und ein Lied oder zwei von einem breitmäuligen, 
armen Vetter des Barons geſungen, nöthigte 
die Tanten ſich hinter ihre Fächer zu verbergen. 
Unter dieſer allgemeinen Fröhlichkeit war 
der Fremde in einen ſeltſamen, unzeitigen Ernſt 
verſunken. Wie der Abend vorrückte, nahm 
fein Aeußeres einen Ausdruck von tiefer Schw ers 
muth an, und, ſo ſonderbar es auch ſcheinen 
mag, ſelbſt die Scherze des Barons ſchienen 
ihn nur trauriger zu machen. Zuweilen war 
er in Träume verſunken, zuweilen verrieth das 
unſtäte Wandern ſeines Auges eine gequälte 
Seele. Die Unterhaltung mit ſeiner Braut 
wurde immer geheimnißvoller; trübe Wolken 
fingen an ihre Stirn zu umziehen, und ein 
leiſes Beben die zarte Bruſt zu erſchüttern. 
Dieſes konnte der Aufmerkſamkeit der Ges 
ſellſchaft nicht entgehen. Ihre Heiterkeit ers 
ſtarrte an der unerklärlichen Gleichgültigkeit des 
Bräutigams; fie theilte ſich den Gemüthern 
der Anweſenden mit. Worte und Blicke wurden 
gewechſelt, von Zeichen und zweifelhaftem Kopf⸗ 
ſchütteln begleitet, Geſang und Gelächter vers 
ſtummte, es entſtanden Pauſen in der Unter⸗ 
haltung, die am Ende durch ſeltſame Erzählungen 
und Geiſtergeſchichten ausgefüllt wurden. Eine 
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ſchauderhaſte S A 
und der B Sage brachte eine andere hervor, 


Krä aron erſchreckte einige Damen bis 
dee Krämpfen, durch das Schicksal der ſchönen 
die der geſpenſtiſche Reiter hinwegge⸗ 
ne ſchreckliche aber wahre Geſchichte, 
ſpätern Zeiten als Gedicht erſchienen iſt, 
wird. on der ganzen Welt geleſen und geglaubt 


(Be ſſchluß folgt.) i 


Tags⸗Begebenheiten. 


habe rag. Die Arbeiter in den Kattunfabriken 
m N in und um Prag die Arbeit verweigert, 
fa Der Lohn zu erzwingen. In einigen Katkun⸗ 
i 85 haben fie die Maſchinen zerſtoͤrt, doch 
Arb ie militairiſche Macht eingeſchritten und die 

eiter ſind, ohne daß von den Waffen Gebrauch 


au i Sfti . 
gekehrt wurde, zu ihrer Beſchaͤftigung zuruͤck⸗ 


zur Hamburg. Es duͤrfte jetzt mehr und mehr 
Hul aunigen Gewißheit werden, daß das von 
chest auf hier abgegangene Dampfichiff Mans 
i ſter vor der Muͤndung der Elbe untergegangen 
17 Auf Neuwerk find viele Schiffstruͤmmer und 
UntLeichen angetrieben, was die Gewißheit des 
dernihanges des Schiffes und der Mannſchaft 
rmehrt. Das Schiff iſt zu 400,000 Mark 
eu „000 Thlr.) verſichert, der Schaden der Affe: 
radeurs dürfte eine halbe Million betragen. 


R München In Ingolſtadt iſt es zu um- 
uhigen Auftritten in der Mitte vorigen Monats 

sc ommen. Brauer, Fleiſcher und Bäder wurden 

at heimgeſucht von 4 - 5000 Perſonen, die 

die den Feſtungswerken arbeiteten. Ein Polizei⸗ 

1 ner hieb einen Arbeiter mit dem Saͤbel todt, 
as die Erbitterung ſehr vermehrte. 


Auflöſung des Räthſels in Mi 26: 
Taback. 


in leicht Gebäck, zur Faſtenzeit geſucht, 
in ohne Kopf ich eine Huͤlſenfrucht. 


Eine Cypreſſe 
auf das Grab unſerer geliebten Tochter und 
Schweſter 


Emilie Schubert. 


Sie ſtarb den 18. Mai d. J. im Alter von 16 
Jahren 10 Monaten und 23 Tagen an der 
Bruſtwaſſerſucht. f 


Friede über Deinen Grabeshuͤgel 


Treues Kind, am Ziel biſt Du, 


Siegend bracheſt Du das Siegel, 
Dein iſt nun des Himmels Ruh. 
Dort in jenen Lichkgefilden 

Siehſt Du reines Gluͤck ſich bilden. 


Kaum entſproſſen fuͤr das Thal der Maͤngel, 
Kaum zur Blume aufgebluͤht, we 
Ach da zeigte Dir der Todesengel 

Daß Dein Morgenroth vergluͤht. 

Siegend ſtieg Dein Geiſt zur Höhe, 

Daß er jenen Fruͤhling ſehe. 


Treu wie Dich in jenem Himmelsgarten 
Wo Du jetzo hin verſetzt, 

Gott der Weltengaͤrtner ſorgend warten, 
Daß kein Sturm Dich mehr verletzt. 
Da wo heilge Engel wohnen, 

Kann nur Ruh und Friede thronen. 


Ach wie gerne haͤtten wir behalten 
Dich, die unſer Herz geliebt, 

Ach es ſtehn nun traurige Geſtalten 
Um uns jetzt, wir ſind betruͤbt, 
Gute durch Dein fruͤhes Scheiden 
Flohen unſers Lebens Freuden. 


Doch im Rathſchluß Gottes wars beſchloſſen 
Früh der Mutter nachzugehn, 

Und aus Grab und Todesnacht entſproſſen 
Himmelsgluͤck und Wiederſehn. 5 
Nicht mehr ziehn vom Mutterherzen 

Dich der Trennung bittre Schmerzen. 


Nun ſo ſchlummre ſanft, der Gottesglaube 
Troͤſtet nur noch unſer Herz, 
Daß auch unſre Seelen frei vom Staude 
Einſtens eilen himmelwaͤrts. 
Feſter ſchließt in jenen Landen, 
Gott alsdann der Liebe Banden. 

Wuͤſte⸗Waltersdorf im Juni 1844. 

Die Hinterbliebenen. 
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Erinnerungen 
am Grabe unſers einzigen geliebten Soͤhnchens 
Moritz Guſtav Theodor Nuppin. 
Er ſtarb den 23. Juni v. J im zarten Alter 
von 4 Jahren 10 Monaten und 4 Tagen, an 
den Folgen einer ſchon frühen geweſenen Kraͤnk⸗ 
lichkeit, durch die Erneuerung eines Schrecks am 
Gehirnkrampf, nach — ſchmerzlichen Kran⸗ 
5 Benlager. 


Noch verſenkt in tiefe Schmerzen 
Sehn wir gutes Kind Dir nach, 
Ach aus dem beklommnen Herzen 
Dringt der Wehmuth ſeufzend Ach! 
Von des Schickſals Hand geſchlagen 
Wallt in ſchwarzer Trauernacht 
AUnſre Seele, unter Klagen 

Dieſen Pfad, nie mehr Freude lacht. 


Gleich der zarten Tugend⸗Pflanze 
Die zur Knospe ſchon gedieh, 
Daß im ſchoͤnen Bluͤthenkranze 
Fruchtverſprechend ſie erbluͤh, 

Gingſt Du froh an unſ'rer Seite, 
Treugeliebter, guter Sohn, 

Unſer Eltern Herz, es freute 

Sich im voraus hohen Gluͤckes ſchon. 


Aber wer durchſchaut die Plaͤne 
Deſſen, der die Welten lenkt, 

Der der Wehmuth eine Thraͤne, 
Troſt dem wunden Herzen ſchenkt. 
Der die Sterne ihre Gleiſe 
Millionen weiſe führt, 

Und ſtets liebevoll und weiſe 
Das Geſchick des Sterblichen regiert 


Doch Du biſt in jenem Garten 
Sngepflanzt., wo Leben quillt 

zo die Saaten Engel warten, 
Himmelsluſt die Seele fuͤllt. 
Dort im Lichtglanz hoͤh'rer Sonnen 
Reifeſt Du in ſel'ger Ruh. 
Und im Glück hier ſchwach begonnen, 
Strahlt in ſchoͤner Fruͤhlingspracht Dir zu. 
Nur im Vaterlande drüben, 
Wo die Thraͤne nicht mehr fließt 


Dort wo allen unſern Lieben 
Des Vereines Blume ſprießt, 
Ja dort finden wir dich wieder, 
Dich, den wir ſo heiß geliebt, 
Nur im Lande ſel' ger Brüder, 
Wird kein Aug' durch Trennungsſchmerz getruͤbt. 
Waldenburg im Juni 1844. 
Die trauernden Eltern, 


Zum Andenken 
an unſre geliebte Schweſter und Tochter 
Maria Roſina Tſcherſich 
geb. Fröhlich, 
aus Weisſtein. Sie ſtarb in Folge der Aus⸗ 
zehrung den 26. Decbr. 1843 in dem Alter von 
37 Jahren und 6 Monaten. 


Unſre Augen find voll Thränen, — 
Unſer Herz hat Traurigkeit! 

Du, nach der wir tief uns ſehnen, 
Biſt enteilt in juͤngſter Zeit. 

Auf des Todes dunklem Gleiſe, 
Aus der Deinen frohſtem Kreiſe! 
In Dein tiefes, fruͤhes Grab 

Sahn wir jammernd nur hinab. 


Nur Dein Bild iſt uns geblieben, 
Nur Dein hier erworb'nes Gluck, — 
Nur Dein Beiſpiel und Dein Lieben; 
Nur des Segens gut Geſchick! 

Doch Du ſelbſt haſt uns verlaſſen, 
Und wir koͤnnen uns kaum faſſen; 
Bei den Todten ſchläfſt Du ſchon 
Treue, liebe Schweſter nun. 


Gott rief Dich, wir aber klagen: 
„Trennung, Trennung ſchmerzt ſo ſehr!“ 
Doch Du lebſt! — Nach kurzen Tagen 
Steyn wir jauchzend um Dich her! — 
Wiederſehn, o welche Wonne! 
Wiederſehn auf hellſter Sonne! 
Droben, wo die Freude weint, 
Werden ewig wir vereint! 

Hermsdorf im Juni 1844. 

Mutter und Geſchwiſter. 


— — äũꝗV— . . —ä——— ͤ —kl— — — . — — —— 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


